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Clementine Herzog

Begegnungen mit Afrika

oder:
Wie kann man westafrikanische 

Alltagskultur in einer Ausstellung erleben? 

Schaufensterpuppen, die gerade einen rituellen Tanz auffüh­
ren? Ich habe einen Horror vor Disney-Landschaften im 
Ethno-Stil. Schließlich bin ich mit Körper und Seele hier 
und nicht in Afrika, was nicht heißt, daß ich mich nicht über­
raschen, mich auf neue, mir bisher nicht vertraute Ausdrucks­
formen und Gedanken hinlenken lassen will. Naja, versu­
chen kann ich’s ja mal, die Ausstellung auf mich wirken zu 
lassen. Die „Schwangere Auster“ im Berliner Tiergarten ist 
vielleicht allein schon einen Ausflug wert.

Ich mache mich zum Ausstellungsort, dem Haus der Kul­
turen der Welt, auf. Am Eingang betrachte ich das Werbe­
plakat zur Ausstellung: Ein Maskenträger mit schwarzem 
Kostüm und einer den halben Oberkörper verdeckenden 
Kopfmaske, daneben ein westlich gekleideter Mann mit 
Sonnenbrille, Hut und Herrenhandtasche. „Zwischen denen 
liegen doch Welten!“, schießt es mir durch den Kopf, „was 
für ein ungleiches Paar!“

Zusammenfassung: Welche Möglichkeiten 
und Grenzen hat das Medium Ausstellung, die 
kulturellen Spezifika einer uns fremden Re­
gion darzustellen und erfahrbar zu machen? 
Dieser Frage wird beispielhaft bei einem 
Gang durch die Ausstellung „Tuma Be! - 
Alltagskultur der westafrikanischen Savan­
ne“, die vom 23. Oktober 1992 bis zum 3. Ja­
nuar 1993 im Haus der Kulturen der Welt in 
Berlin gezeigt wurde, nachgegangen.

Alltagskultur, Lebensrealitäten und zeitge­
nössische kulturelle Gegebenheiten, vermittelt 
durch eine Ausstellung? - Ich kann mir das 
schlecht vorstellen. Ausstellungen sind dazu da, 
Gegenstände zu präsentieren, nicht Lebens­
zusammenhänge - noch dazu in einer solch kom­
plexen Form wie die einer gesamten Kultur! 
Die Kunst einer Region ja - Werke, wie Bilder, 
Skulpturen, Installationen einzelner Menschen 
oder Künstlergruppen, meinetwegen auch noch 
Werke vergangener Kulturepochen wie die der

Plakatmotiv der Ausstellung Tuma Be! 
© Haus der Kulturen der Welt, Berlin

Mayas. Oder auch eine Ausstellung über die
50er Jahre, die ich vor kurzem gesehen hatte und in der ich Die Ausstellung 
mich über die in meine Kindheit reichenden Überbleibsel selbst empfängt
von Nierentischen und Petticoats etc. köstlich amüsiert hat- mich mit mehreren Texttafeln. Sie sind eine Einführung in
te. Danach konnte ich dann auch die Vogelnest-Frisur mei­
ner Mutter von damals anders verstehen. Aber die Alltags­
kultur der westafrikanischen Savannenbevölkerung, eine heu­
te existierende Kultur eines anderen Kontinents, hier in 
Berlin einfach so in ein Gebäude zu stecken, einen Katalog 
zu verfassen und damit eine ganze Bevölkerung in ihrem 
Handeln, ihren Lebensformen und ihren geistigen Werten 
darstellen zu wollen? Na, da bin ich schon skeptisch. Viel­
leicht finde ich mich in einer Kulissenlandschaft wieder, 
Klein-Westafrika nachgebaut, wie ausgeschnitten und hier 
wieder festgeklebt? Vielleicht auch mit dunkelhäutigen 

das Thema und bieten Orientierungshilfen für den Gang durch 
die Ausstellung. Von ihnen erfahre ich, in welche Bereiche 
der Themenkomplex Alltagskultur gegliedert ist: Hand­
werks- und Alltagsbereiche, Warenästhetik, Kolonialisation, 
Modernes Leben, Entwicklung des Kunstmarkts, Tod und 
Beerdigung und Rituelle Gebräuche.

Ich wende mich also den Präsentationsräumen zu und werde 
zunächst von einer Flut flüchtiger optischer und akustischer 
Eindrücke empfangen, von Farben, Raumunterteilungen, an 
Wänden befestigten Bildern, von Stimmen, Objekten, die 
durch die Beleuchtung besonders hervorgehoben sind und 
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die ich allesamt noch nicht einordnen kann. Ich suche mir 
eine erste Einheit heraus: einen größeren Raum, dessen 
Wände lateritfarben bemalt sind, und in dem, auffällig auf 
schwarzen Podesten präsentiert, mehrere tonnenförmige 
Stoffgebilde stehen.

Ich gehe näher an  ,
. © Haus der Kulturen der Welt, Berlin

eine dieser Rundun­

Über einen schmalen Gang , in dem „nichts passiert“, er­
reiche ich eine weitere Raumeinheit: die Darstellung des 
Marktes. Genauer gesagt, ich stehe auf dem Markt, dem 
Kleidermarkt. Über Leinen in ca. zwei Meter Höhe hängen 
reihenweise Textilien. Ganz zuvorderst sind lange, handge­
webte Hemden aus Baumwolle und anderen Naturstoffen. 
Ich schlüpfe zu den dahinterhängenden, farbenreicheren Tex­
tilien durch, fühle die Stoffe. Sie sind aus Kunstfasern her­
gestellt und wesentlich billiger im Preis. Die hintersten Lei­
nen sind mit Kleidungsstücken gefüllt, die mir vertraut sind, 
es ist westliche Second-Hand-Ware. Sogar an den Seiten­
wänden im vorderen Raum sind Kleider gezeigt, prachtvoll­
ste, handgewebte, lange Baumwollgewänder mit aufwendi­
gen Stickereien. Es ist die traditionelle Tracht der Gegend, 
und ihre Etiketten fordern den höchsten Preis. Ich bahne mir 
erneut einen Weg durch das Kleidergewirr. Je weiter ich in 
den Raum vordringe, umso stärker macht sich der Einfluß 
westlicher Zivilisation bemerkbar. So sind die Entwicklun­
gen, die dem Bekleidungsmarkt in dieser Region zeitlich wi­
derfahren, hier direkt räumlich umgesetzt.

gen heran. Sie ist zu einem Viertel geöffnet, und im Inneren 
befinden sich Haushaltsgeräte, Geschirr und Kochutensilien. 
Da sind zum Beispiel riesige Messingbehälter von bauchi­
ger Gestalt, ein dreibeiniger Hocker und ein Waschbrett - 
beide aus Holz -, Tücher, Vorratsbehälter aus Ton sowie 
Körbe, Schüsseln und Werkzeuge vielerlei Gestalt und un­
terschiedlichen Materials - Holz, Metall, Weiden. Immer 
wieder kehrt mein Blick zu den Messingbäuchen zurück. 
Mich beeindrucken ihre Gestalt und ihre Größe. Wofür die­
se Behälter wohl benutzt werden? Und ich versuche mir vor­
zustellen, wie es mir wohl ergangen wäre, wenn ich auf die­
sem Waschbrett aus Holz meine letzte „Maschinenwäsche“ 
gewaschen hätte. Diese Installation erscheint mir wie eine 
gut ausgeleuchtete und dekorativ arrangierte Schaufenster­
vitrine, die durch die Erscheinungsform der Geräte und in 
ihrer Zusammenstellung einen häuslichen Arbeitsbereich, 
die Hütte einer Frau, andeuten. Es liegt nun an meiner Phan­
tasie, die arbeitenden Frauen, die Mühen, die Geräusche und 
Gerüche, die Freude, ihre Lebendigkeit zu ergänzen. Wie 
kann man mit diesen Werkzeugen eigentlich kochen, wo ist 
denn die Kochstelle, und: welche Werkzeuge und Räumlich­
keiten stehen mir für die Hausarbeit zur Verfügung? Fragen, 
die hierbei auftauchen, fordern den Bezug zu meiner eige­
nen Realität heraus.

© Haus der Kulturen der Welt, Berlin

   Textilmarkt
Ununterbrochene Musikbe- © Haus der Kulturen der Welt, Berlin

schallung zieht mich weiter zu ei­
nem sich anschließenden kleinen Getränkestand mit dem 
Namen „LaBuvette“. Außer penetranten Worldmusic-Klän- 
gen bieten sich mir dort reihenweise Getränkedosen, vor 
allem Bier und Cola, zum Kauf an. Mit der Preisliste kann 
ich nicht so viel anfangen, weil ich die Währung nicht ken­
ne. Ich gehe um den Kiosk herum und erreiche damit die 
Abteilung Haushaltswaren. Eine Fülle von Gerätschaften - 
alles überwiegend aus Plastik - schön säuberlich nach Far­
ben und Formen angeordnet. Eimer mit und ohne Henkel, 
Schüsseln, Seifenpackungen, Zahnbürsten und ein beeindruk- 
kendes Sortiment an Badelatschen - nach Größe und Farbe 
aufgereiht. Was machen die mit so vielen Badelatschen?, 
frage ich mich, denke jedoch gleich an Fotobände, in denen 
plastiksandalenbeschuhte Männer und Frauen bei der Feld­
arbeit abgebildet sind. So viel Plastik auf einmal habe ich 
schon lange nicht mehr vor Augen gehabt, aber Moment mal, 
doch, in der Fußgängerzone bei Woolworth im Untergeschoß
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finden sich ansatzweise ähnliche Ansammlungen wieder. 
Billig, praktisch, modern - entsprechend den Kriterien, die 
uns durch die Werbung tagtäglich vor Augen geführt wer­
den. Der Farbenreichtum dieser Plastikberge hier vor mir 
macht jedoch richtig Laune, vor allem das ganze Farbenspek­
trum, und plötzlich fallen mir die Zeitungsbeilagen von hie­
sigen Möbelhäusern ein, die Haushaltsutensilien modern­
ster Art anpreisen: Spaghetti-Zangen, verchromt; Korken­

LIBERIA Roland  Tombekai Dempster

Afrikas Bitte

Ich bin nicht du - 
doch du willst mir 
nicht meine Chance geben, 
willst mich nicht ich sein lassen.

»Wenn ich du wäre« - 
jedoch du weißt 
ich bin nicht du, 
und doch willst du 
nicht daß ich ich bin.

Du mischst dich ein 
in meine Dinge 
als wären's deine 
und du wärst ich.

Du bist unfair, unklug, 
wie dumm, zu denken 
daß ich du sein könnte 
und sprach und handelte 
und dächt wie du.

Gott schuf mich Ich. 
Er schuf dich Du.
Um Gottes Willen 
Laß mich ich sein.

zieher und Ersatz-Flaschenverschlüsse aus edelstem Stahl - 
schwarz abgesetzt, alles natürlich zum Sonderpreis. Moder­
nität ist relativ, denke ich mir, und daß die westafrikanischen 
Savannenbewohner einerseits auch ein Bedürfnis nach Mo­
dernität, andererseits aber auch ganz andere materielle Vor­
aussetzungen haben. Auf jeden Fall haben sie ein Empfinden 
für Farbharmonien... . Ich kann mich an dem sorgfältigen 
Arrangement der Produkte gar nicht satt sehen und vergesse 
beinahe, daß ich Plastik gar nicht mag.

Ich setze meinen Weg durch die Ausstellung fort und be­
trete einen Raum, der schummrig beleuchtet ist. Nachdem 

sich meine Augen an die Dunkelheit gewöhnt haben, bemer­
ke ich ein lebensgroßes Etwas. Näher herangetreten, erken­
ne ich ein Maskenkostüm, bestehend aus einer holz­
geschnitzten Kopfmaske, die mit Fasern geschmückt ist, und 
dem dazugehörigen, ausladenden Mantelkostüm. Ärgerlich, 
daß diese ganze Erscheinung nur schemenhaft zu erkennen 
ist, indirekt und diffus beleuchtet. Zudem ist in einem Ab­
stand von etwa 80 cm zur Wand ein Gazestoff vor die Maske 

gespannt. Unmöglich, vielleicht von der 
rechten oder linken Stoffkante aus ei­
nen ungetrübten Blick auf den Ausdruck 
der Kopfmaske oder auf das Material 
und Muster des Mantels zu werfen. 
Noch während ich mich frage, was das 
soll, warum dieses Objekt denn ausge­
stellt ist, wenn es offensichtlich nicht 
deutlich erkennbar sein darf, sehe ich 
ein Hinweisschild auf ein Video über 
das Beerdigungszeremoniell des Poro, 
dem Geheimbund der Senufo. Es ist in 
einem abgetrennten Bereich der Aus­
stellung zu sehen. Ich finde den Vor­
führraum, habe Glück, denn gerade läuft 
der Abspann, setze mich und bin froh, 
daß sich meine Füße eine Weile erho­
len können. Kommentiert von einem 
Sprecher, wird in den nächsten 40 Mi­
nuten in mehreren Filmausschnitten 
eine Beerdigungszeremonie in einem 
kleinen Dorf gezeigt. Ein Mitglied des 
Geheimbundes, ein alter Mann, war 
gestorben. Die bedeutendste Rolle 
spielen dabei die anderen Mitglieder 
des Poro, der Gemeinschaft der initi­
ierten Männer. Masken, die speziell 
dafür gefertigt sind, werden von den 
Mitgliedern aus dem Hain, dem heili­
gen Zentrum des Bundes hervorgeholt. 
Es beginnt ein Gang in langen Reihen 
zu bestimmten Plätzen des Dorfes, an 
denen jeweils Trommeln geschlagen 
werden. Die Instrumente erzählen in 
der Geheimsprache des Bundes von der 
Initiationszeit, die der Verstorbene im 
Hain erlebt hat. Danach beginnen die 
Masken zu tanzen. Eine ernste Stim­
mung von fast greifbarer Intensität geht 
von dem Geschehen aus, die durch die 

wenigen, zurückhaltenden Kommentare des Sprechers nicht 
gestört wird. Zwei Masken spielen eine besondere Rolle. 
Es gibt die yajaro (ein Ausdruck aus der Manding-Sprache, 
der übersetzt heißt: „die bla-bla spricht“), die unter den Dorf­
bewohnern in der Geheimsprache erforscht, wer zum Ge­
heimbund gehört und wer nicht. Nur diejenigen, die ihre Spra­
che verstehen und entsprechend antworten, können an den 
folgenden Riten teilnehmen, die anderen werden davon aus­
geschlossen. Die wichtigste Maske beim ganzen Vorgang 
jedoch ist der Poro selbst. Diese Figur übernimmt die Auf­
gabe, Körper und Schatten des Verstorbenen voneinander zu 
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trennen, damit er die Reise in das Dorf der Toten antreten 
kann. Geschieht diese Trennung nicht, bleibt er halb leben­
dig, halb tot und kann in diesem ungeklärten Zustand die 
Hinterbliebenen, Verwandte und Dorfbewohner, verfolgen 
und ihnen Unglück und Krankheit bringen. Die Schatten­
austreibung ist der eigentliche Höhepunkt der Zeremonie. 
Dabei geht der Poro zum Grundstück des Verstorbenen. Im­
mer wieder bleibt er auf seinem Gang stehen, um auf der vor 
sich abgestellten Trommel sehr eigentümliche Wirbel ertö­
nen zu lassen. Hat er den Verstorbenen erreicht, der in den 
von der Bewohnerschaft geschenkten Kondolenztüchern ein­
genäht in der Hofmitte liegt, vollzieht sich das eigentliche 
Ritual der Schattenaustreibung. Der Poro stellt die Trom­
mel auf den Oberkörper des Toten, beginnt langsam zu trom­
meln, dann immer schneller, bis er unvermittelt abbricht. 
Der Schatten des Toten ist aus dem Körper getrieben. Auf 
der Stelle verläßt der Poro den Hof und verschwindet im 
heiligen Hain am Dorfrand. Während seines Auftritts wird 
streng darauf geachtet, daß wirklich nur die ausgewählten, 
berechtigten Mitglieder anwesend sind. Die Helmmaske des 
Poros selbst ist die meiste Zeit hinter aufgesteckten gro­
ßen Blättern verborgen.

Das Zeremoniell endet mit einem Vergnügen: Das große 
Dorffest beginnt. Im Abspann erfahre ich auch, daß die Dorf­
gemeinschaft diesen Mitschnitt deshalb erlaubt hatte, weil 
sie überzeugt ist, daß technische Mittel wie Videokamera 
und Bildschirm keine echte Präsenz am Geschehen erlau­
ben. Somit besteht auch keine Gefahr, daß dadurch Unbe­
rechtigte der Maske gewahr werden. Dennoch habe ich das 
Gefühl, trotz aller Schnittstellen und Kommentare etwas von 
der intensiven Beziehung zwischen den Lebenden, der Mas­
ke und dem Toten miterlebt zu haben. Ich verstehe langsam, 
warum das ganze Dorf zusammen feiert, es war ja auch vor­
her als Ganzes beteiligt, ob die Bewohner nun direkt anwe­
send oder auch abwesend waren. Von der Schattenaustreibung 
hängt ein großer Teil ihres kommenden Schicksals ab. Durch 
die Zeremonie der Masken, die Gesänge und das Trommeln 
des Poro wird dem Verstorbenen seine menschliche Prä­
senz genommen, so daß Trauerbewältigung möglich ist und 
das Leben von neuem beginnen kann. Da die Beerdigung so 
lange dauert, können sie von dem Toten spürbar und erleb­
bar Abschied nehmen. Benommen kehre ich zu meinem 
Ausgangspunkt zurück und bin in Gedanken bei Beerdigun­
gen, wie ich sie hier erlebt habe. Im Vergleich zur Poro- 
Zeremonie kommen sie mir ganz schön verkopft und über­
eilt vor. Ich betrachte mir von neuem die Maske hinter der 
Gaze und begreife auf einmal dieses merkwürdige Arrange­
ment. Es ist das Kostüm des Poro. Flüchtigkeit, Verborgen­
heit seiner Erscheinung und vor allem die immense Bedeu­
tung seines Handelns führen dazu, daß eigentlich keiner der 
Savannenbewohner jemals seine Gestalt deutlich vor Augen 
hat. Nur verschwommen kann der Poro in seinem originä­
ren Umfeld wahrgenommen werden, und doch geht eine enor­
me Kraft von ihm aus. Genau das macht mir die schummrig- 
gazige Höhlen-Präsentation nochmals deutlich.

Überhaupt stecken in dieser Ausstellung einige Über­
raschungseffekte, und an Disney-Land habe ich noch zu kei­
nem Moment denken müssen. Ich schaue auf die Uhr und 
stelle erschrocken fest, daß ich nun schon weit über zwei 

Stunden in diesen Räumen verbracht habe. Müde Beine und 
ein schleichendes Durst- und Hungergefühl stellen sich ein, 
so daß ich die verbleibenden Bereiche mit deutlich weniger 
Aufmerksamkeit durchstreife. Vielleicht kann ich ja mor­
gen auf dem Weg zum Bahnhof nochmals hereinschauen? 
An der Kasse werfe ich noch einen Blick in den Katalog. 
Aber auch hier werde ich überrascht. Ich hatte Abbildungen 
der ausgestellten Gegenstände mit detaillierteren Angaben 
und Hintergrundinformationen erwartet. Aber nein, nicht 
einmal die Teilüberschriften sind den Bereichen der Aus­
stellung angeglichen. Stattdessen finde ich eine bunte Zu­
sammenstellung von Geschichten und Berichten vor, die von 
Menschen der Region und einigen wenigen Wissenschaft­
lern verfaßt wurden. Und Fotos sind zu sehen, Fotos, die im 
Gebiet der Senufo in der heutigen Elfenbeinküste aufgenom­
men sind. Auf ihnen erkenne ich viele Erscheinungsformen 
der Ausstellung wieder, diesmal in Funktion, mit Menschen 
belebt, in ihrem realen Umfeld. Und da erfaßt mich auf ein­
mal eine Neugierde auf diese Menschen, mit deren Alltags­
gegenständen ich mich die letzten drei Stunden so intensiv 
auseinandergesetzt habe und die dadurch für heute ein biß­
chen „meine Welt“ geworden sind. Hundemüde, aber zufrie­
den und bereichert an Eindrücken und Gedanken, den Kata­
log in meinem Rucksack, trete ich aus dem Gebäude. Mein 
Blick trifft noch einmal das ungleiche Paar auf dem Plakat, 
das mir nun gar nicht mehr so heterogen erscheint.
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